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„ Für augenblicklichen Gewinn 
 verkaufe ich die Zukunft nicht.“ 

Werner von Siemens 
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n einem Sandstrand fl äzen sich Sonnenhungrige in Liege-
stühlen, Badende juchzen. Am gegenüberliegenden Ufer des 
künstlichen Sees schützt ein Zaun die Lurche und Adler  eines 

Landschaftsschutzgebiets vor Eindringlingen. Die Goitzsche liegt nur 
wenige Hundert Meter östlich des Bitterfelder Stadtkerns und ist in 
den wenigen Jahren ihres Bestehens zum beliebten Naherholungs-
gebiet der Einwohner geworden. Die Plätze in den beiden Yachthäfen 
sind so begehrt, dass es Wartelisten gibt. Mit 13 Quadratkilometern 
bietet die Goitzsche ausreichend Fläche und Buchten zum Segeln.

Angesichts der Idylle ist kaum zu glauben, dass genau dort, wo 
heute die Sonne im Wasser glitzert, vor nur 20 Jahren riesige Bagger 
Krater in die Landschaft rissen. Ihr Hunger nach Braunkohle ver-
schlang fünf Ortschaften. Die Krater wurden anschließend zum künst-
lichen See Goitzsche gefl utet. Dank ihr ist Bitterfeld nicht länger als 
die „dreckigsten Stadt Europas“ verschrien, hat sich stattdessen zur 
„ grünen Industriestadt am See“ gewandelt. 

Die Volkseigenen Betriebe (VEB) Bitterfelds mit insgesamt 50.000 
Beschäftigten belieferten einst die DDR mit Kunstfasern, PVC, Nitrat-
salzen, Salpetersäure und Filmrollen. Mit der Bitterfelder Braunkohle 
wurde ein Großteil des Energiebedarfs Ostberlins gedeckt. Das indus-

trielle Herz der Region zwischen Leipzig, Halle und Berlin schlug hier.  
Die Kehrseite des „Aufbaus des Sozialismus“ war freilich ein Wald aus 
Schloten, der nach Schwefel stinkende Abgase in den Himmel  schickte. 
Einheimische frotzelten, sie gingen nur mit Motorradbrille aus dem 
Haus, um die Augen vor dem beißenden Ruß zu schützen. „Seh’n wir 
uns nicht in dieser Welt, so seh’n wir uns in Bitterfeld!“, dichtete man in 
der DDR über die graue, stinkende Tristesse. 

Heute ist die Stadt, in der einst der Farbfi lm Agfacolor erfunden 
wurde, wieder bunt geworden. In vielen kleinen Schritten und dank 
des Aufbaus neuer Branchen. Bitterfeld ist ein Gewinner, kein Sieger. 
Der Ort ist weit vom Glanz Leipzigs und von der touristischen Attrakti-
vität des Berliner Umlandes mit seinen Seen entfernt und wird es wohl 
 immer bleiben. Kein herausgeputztes Kleinod fi ndet der Besucher 
hier, sondern eine eher spröde Kleinstadt. Wer kann, fährt auf der A 9 
die 160 Kilo meter weiter nach Berlin oder 50 Kilometer nach  Leipzig, 
statt die Ausfahrt zu nehmen. „Der Mexikaner ist gut, der Grieche hat 
zu“, sagt die Dame am Hotelempfang und hat damit das Angebot an 
Restaurants bereits weitgehend aufgefächert. Der Aussichtsturm 
„Bitter felder  Bogen“, neues Wahrzeichen der Stadt, steht verlassen in 
einem Wäldchen. Zwischen  Bitterfeld früher und heute lag ein langer 

A

Ob am Sandstrand oder 
an der  Uferpromenade: 
Vor allem an den Wochen-
enden zieht die Goitzsche 
die Menschen an.
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und schmerzhafter Weg. „Wir  waren stolz darauf, in Bitterfeld zu arbei-
ten“, sagt Peter  Ulbricht, 58. Sein gesamtes Arbeitsleben hat er in der 
„Filmfabrik Wolfen“ verbracht, Kunden in der DDR und im gesamten 
Ostblock betreut. Dorthin hat der Volkseigene Betrieb Filmmaterial der 
Marke „ORiginal WOlfen“ geliefert, kurz: ORWO, das auch westdeut-
schen Fotografen ein Begriff war. 

„Doch vom Renommee konnten wir uns nach der Wende nichts 
kaufen“, sagt Ulbricht, der heutige Geschäftsführer der Orwo Net AG. 
Er hat die wirtschaftliche Blüte der ORWO und die schwer erträg-
liche Umwelt verschmutzung in der Region miterlebt. Und er hat den 
Absturz ertragen, der mit dem Ende der DDR einherging. Als 1989 im 
 nahen Leipzig mit den Montagsdemonstrationen Geschichte geschrie-
ben wurde und 1990 mit der Wiedervereinigung die Marktwirtschaft 
den Plan ablöste, brach rund um Bitterfeld die Wirtschaft zusammen. 
„Plötzlich sollte alles, was wir geleistet haben, nichts mehr wert sein“, 
erinnert sich Ulbricht. Von den einst 15.000 ORWO-Beschäftigten sind 
nach zwei Insolvenzen gerade mal 250 Arbeitsplätze übrig geblieben. 
Peter Ulbricht erinnert sich an trotzige Gedanken: „Irgendwas muss 
doch übrig bleiben!“ Tatsächlich klopften die Filmhersteller Agfa und 
Ilford an, prüften die Maschinen – und winkten ab, denn die Technik 

war hoffnungslos veraltet, der osteuropäische Markt existierte nicht 
mehr. Auf dem Weltmarkt vermisste niemand ORWO. Der Treuhand 
gelang daher nicht die Privatisierung. Nahezu alle Gebäude wurden 
abgerissen, auf einem Areal, das so groß ist wie ein ganzer Stadtteil. 
Nur einige Werkshallen blieben darauf stehen, Wildwiesen über-
wuchern heute den Rest. 

ORWO teilte sein Schicksal mit den anderen Volkseigenen Be-
trieben. Nach der Wende waren zwei Drittel der Arbeitsplätze in der 
 Region verloren gegangen, aus der Stadt Wolfen zog jeder zweite der 
einst über 40.000 Einwohner fort, tausende Wohnungen, vor allem 
Platten bauten, wurden abgerissen. Heute leben rund 45.000 Men-
schen im Kreis Bitterfeld/Wolfen, Tendenz noch immer fallend, aber 
mit deutlich abgeschwächter Dramatik. 

Der Strukturwandel hat dank Firmen wie ORWO längst ein-
gesetzt. Die Chance bot die digitale Fotografi e. ORWO stieg von der 
Film produktion auf den Druck von Digitalfotos um. Heute drucken 
sie über 300 Millionen Bilder im Jahr. Hinzu kommen Kalender und 
Fotobücher, bedruckte Tassen und T-Shirts. „Wir haben zum rich-
tigen Zeitpunkt auf die neue digitale Technologie gesetzt“, sagt 
 Ulbricht. Ironie des Schicksals: Dem Unternehmen hing nach dem 

Der gefl utete Tagebau ist 
ein Dorado für Wasser-
sportler. Insbesondere 
Segler schätzen das 
Revier.

Bitterfeld ist ein  Gewinner, kein  Sieger. 
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Oben: Bei der Produktion von Solarzellen geht es klinisch sauber 
zu. Im Bitterfelder Solar Valley haben sich einige große Firmen der 
Branche angesiedelt.

Rechts: In den Hightechunternehmen haben 3.000 Beschäftigte 
einen Arbeitsplatz gefunden.

Unten: Bitterfeld ist zu einem wichtigen Industriestandort  gewachsen. 
Zwölf Industrieparks bieten noch reichlich Platz für Expansion.
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om gewitzten Schüler-Unternehmer bis zum erfolgreichen 
Mittelständler: Wer das Land voranbringt, hat Chancen auf 
eine Auszeichnung. 536 Wirtschaftspreise gibt es in Deutsch-

land – aber keinen einzigen für Einbrecher. Dabei sind die Fleißigen un-
ter ihnen wahre Wirtschaftsmotoren: Wo sie zu Besuch waren, werden 
Fensterscheiben ersetzt, Alarmanlagen installiert und neue Fernseher 
gekauft. Das Bruttoinlandsprodukt kommt in Fahrt. Auch Unglücks-
kapitäne gehen bei der Preisvergabe leer aus. Dabei wäre eine Tanker-
Havarie auf der Nordsee ein Segen fürs BIP! Nicht unbedingt vor Sylt – 
zu viele Strandlokale. Eher auf Höhe der Elbmündung, wo es weniger 
Touristen gibt. Kilometerweise Salzwiesen von Öl zu reinigen, würde 
dem Wohlstandsindikator Nummer eins Flügel verleihen.

Die Bilder verraten, was die Zahl verschweigt: Das Bruttoinlands-
produkt (BIP) ist ein trügerischer Wert: Er verbucht jede wirtschaftliche 
Transaktion auf der Habenseite – und weist so als Plus aus, was Mensch 
und Umwelt schadet. Umgekehrt ist er für vieles, was das Leben lebens-
wert macht, blind. Sozialer Frieden, gute Schulen, eine intakte Umwelt, 
engagierte Ehrenämtler, glückliche Ehen: Was auf keinem Quittungs-
block erscheint, fi ndet für das BIP nicht statt. So verwandelt der Indi-
kator Verluste in vermeintliche Gewinne, 
während er echte Gewinne ignoriert. Lebens-
qualität? Fortschritt? Nachhaltigkeit? Das BIP 
kennt nur Umsätze.

Dass die Zahl zu kurz greift, ist keine neue 
Erkenntnis. Der Wirtschaftsnobelpreisträger 
Simon Kuznets warnte schon 1934 vor einem 
falschen Verständnis seiner Erfi ndung: „Das Wohlergehen einer Nati-
on kann wohl kaum aus dem Nationaleinkommen gefolgert werden.“ 
Doch seine Erben schenken dieser Warnung wenig Beachtung. Wenn’s 
um einen Stärkevergleich von Volkswirtschaften geht, bemühen Öko-
nomen, Politiker und Journalisten mit Inbrunst das BIP. Es weist in 
der Tat auch einen großen Vorteil auf: Das Maß aller Dinge beim BIP 
sind die vorhandenen und leicht zugänglichen Preise von Waren und 
Dienst leistungen.

Zugleich mehren sich in den letzten Jahren die Versuche, das BIP-
Diktat zu durchbrechen. „Frankreich wird dafür kämpfen, dass alle 
internationalen Organisationen ihr Statistiksystem ändern“, kündigte 
der französische Präsident Nicolas Sarkozy im Jahr 2008 an. Die neuen 
globalen Herausforderungen wie der Klimawandel und eine Reform 
des Kapitalismus seien mit der „Religion der Ziffern“ nicht zu lösen. Ein 
Jahr später legte die Kommission, der auch die Wirtschaftsnobelpreis-
träger Joseph Stiglitz und Amartya Sen angehörten, einen 300-seitigen 
Bericht vor. Sie forderte insbesondere Merkmale wie soziale Gerechtig-
keit und ökologische Nachhaltigkeit in einem neuen Wohlstandsindi-
kator zu berücksichtigen. „Die Finanzkrise hat bewiesen, dass die Wohl-
standsmessung in den USA falsch war“, begründete Joseph Stiglitz den 
Vorstoß. „Die ausgewiesenen Nutzen stimmten nicht. Die Investitionen 
auch nicht. Alles war falsch.“ Praktische Konsequenzen hatte der Be-
richt bisher nicht mal in Frankreich: Das Land misst seinen Wohlstand 
weiterhin mithilfe des BIP.

Auch der Deutsche Bundestag hat sich des Problems der Wachs-
tumsmessung angenommen und die Enquetekommission „Wachstum, 
Wohlstand, Lebensqualität“ eingesetzt. Dass dabei jedoch tatsächlich 

DIE SUCHE NACH DER SUPERZAHL

V

Immer mehr Ökonomen fordern, den Wohlstand eines Landes nicht mehr nur am Brutto-
inlands produkt (BIP) abzulesen. Alternativen kommen immer zahlreicher auf den Tisch 
und machen gerade durch ihre Fülle die Einigung auf einen Vorschlag schwer.

TEXT: MATHIAS BECKER

ein neuer amtlicher Index entstehen wird, hält Professor Gert Wag-
ner, Leiter des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung (DIW) 
und selbst Mitglied der Kommission, für unwahrscheinlich: „Dafür 
müsste man die einzelnen Faktoren gewichten“, sagt Wagner. In einer 
Demokratie sei es aber undenkbar, dass eine Behörde entscheide, was 
den Vorrang habe: Sozialpolitik oder Umweltschutz, Bildung oder Ge-
sundheit. Dennoch sei es wichtig, so Wagner, sich auf aussagekräftige 
Indikatoren etwa zur Umweltqualität, zur Nachhaltigkeit oder zum Ver-
braucherschutz zu einigen. „Aus diesen Teil-Realitäten kann sich dann 
jeder seinen eigenen Index konstruieren.“

Doch wie gut es einem Land geht, ist nicht nur eine Frage des politi-
schen Standpunkts. Auch das persönliche Empfi nden der Bürger spielt 
eine Rolle. Das erste Land, das sich diese Erkenntnis zunutze gemacht 
hat, ist Bhutan in Südostasien. 1972 hatte die Financial Times die wirt-
schaftliche Entwicklung des Königreichs kritisiert. König Jigme Singye 
Wangchuk antwortete: „Fortschritt sollte sich an den Menschen orien-
tieren“ – und ersetzte das BIP als zentrale Maßzahl für sein Land kur-
zerhand durch das „Bruttoglücksprodukt“. Der in Umfragen ermittelte 
Wert ergab: Die Bhutaner sind arm, aber glücklich. Für internationale 

Vergleiche ist er kaum geeignet, denn unter 
den 290 Fragen fi nden sich auch solche: „Wie 
oft meditieren Sie?“ Oder: „Pfl anzen Sie Bäu-
me vor Ihrem Haus?“

Und doch würden Wissenschaftler dem 
Grundgedanken hinter dem Bruttoglücks-
produkt zustimmen: Geld allein macht nicht 

glücklich. Das gilt gerade in den Industrieländern. Zahlreiche Studien 
haben ergeben: Wenn die Grundbedürfnisse gestillt sind, führt mehr 
Reichtum nicht zu mehr Glück. Aber was macht uns glücklich? 

Um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, lässt sich die britische 
Regierung von dem Soziologen David Halpern beraten. Ihm zufolge 
sind wir in einer Tretmühle gefangen: Haben wir ein Statussymbol er-
worben, wartet das nächste auf der Wunschliste – unser Streben nach 
Gütern gleicht dem Wettlauf zwischen Hase und Igel. Hinzu kämen die 
Nebenwirkungen eines ungleich verteilten Wohlstands: Arbeitslosig-
keit und Kriminalität bei einem Teil der Bevölkerung, Stress im Beruf 
und dadurch bedingte höhere Scheidungsraten bei dem andern. „Das 
Statusdenken“, so Halpern in einem Interview mit der ZEIT, „ist Gift fürs 
Gemüt.“ Der Glücksforscher plädiert dafür, Unglücklich-Machern eben-
so einen Wert zuzuweisen wie Glücklich-Machern. „Die Berechnungen 
sind kompliziert“, so Halpern. „Aber wenn zum Beispiel Ihre Ehe in die 
Brüche geht, fühlen Sie sich, als würde man Ihr Gehalt um rund 23.000 
Euro kürzen.“ Das Gedankenspiel verdeutliche, wie gering der Einfl uss 
des Einkommens auf die Zufriedenheit sei, verglichen mit dem Wert 
einer guten Partnerschaft. Die Bedeutung von Beziehungen werde oft 
unterschätzt, sagt Halpern. Stabile Eltern-Kind-Bindungen, ein guter 
Kontakt zu den Nachbarn oder Fairplay im Sportverein: Ein gutes Mit-
einander sei der Schlüssel zum Glück. 

Vielleicht können wir uns doch den Wirtschaftspreis für tüchtige 
Einbrecher sparen – schließlich fallen auch kaputte Fensterscheiben 
im Vergleich zu gekitteten Beziehungen kaum ins Gewicht. Rosenver-
käufer und Eheberater dagegen sind bisher viel zu wenig mit Auszeich-
nungen bedacht worden.

Lebensqualität? Fortschritt? 
Nachhaltig keit? Das BIP 

kennt nur Umsätze.
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GEWINNER
OHNE SIEG

Das Gegenteil von Loser ist nicht Sieger. Ein Gewinner ist, wer mit Niederlagen 
 umgehen kann und Siege dort feiert, wo sie niemand vermutet hätte. Diese Erfahrung 
können Prominente wie Margot Käßmann oder die Unternehmerin Nicola Leibinger-

Kammüller machen, aber auch Normalsterbliche wie vier Schülerinnen, die eine 
geniale Erfi ndung ausgetüftelt haben, ein Pfarrer, der ein Vermögen verschenkt hat, 
oder ein Mitarbeiter der Sparkasse Bielefeld, der in seiner Freizeit Fleisch und Wurst 

auf dem Wochenmarkt verkauft.

TEXT: MATHIAS RITTGEROTT | FOTOS: G. OCCHIPINTI / E. ZEHNDER / LAIF, ERIC VAZZOLER, KATHARINA ALT, FRANK SCHULTZE, BERT BOSTELMANN
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Wie sich Sieg und Niederlage anfühlen – und das in enger Abfolge, weiß 
kaum jemand besser als die evangelische Pastorin Margot  Käßmann. 
2006 erhielt die damalige hannoversche Landes bischöfi n die Diag-
nose „Brustkrebs“. Ein Jahr später folgte die Scheidung von ihrem 
Mann. Das Schicksal schien ihr wieder hold, als sie 2009 in das Amt 
der Ratsvorsitzenden gewählt wurde, das höchste Amt der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD). „Wem der liebe Gott ein Amt 
gibt“, zitierte sie einmal ihre Großmutter, „dem gibt er auch die Kraft, 
es auszuüben.“ Selbstbewusst mischte sich die Kirchen frau in politi-
sche Debatten ein, stritt wacker für den Abzug deutscher  Soldaten aus 
Afghanistan. 

Doch wurde ihre Kraft auf die Probe gestellt, als sie mit einem 
Alkoholgehalt von 1,54 Promille im Blut über eine rote Ampel raste 
und von der Polizei gestoppt wurde. Viele hätten versucht, den Fehl-
tritt kleinzureden, und sich ans Amt geklammert. Käßmann nicht, 
sie trat zurück. Ein Mensch, der zu seinen Fehlern steht! Käßmanns 

Popularität explodierte. Als vierfache Mutter und selbst Tochter einer 
Krankenschwester und eines Schlossers steht sie ohnehin dem Volk 
nahe. Sie redet und schreibt in einer Sprache, die jeder versteht. Ihr 
Buch „Sehnsucht nach Leben“, in dem sie auch über das Verlangen 
nach „Loslassen-Können“ und nach Neuanfängen schreibt, stürmte 
die Bestsellerlisten. Anfang des Jahres trat sie eine Gastprofessur an 
der Bochumer Ruhr-Universität an, wo sie zum Thema „Ökumenische 
Bewegung“ lehrt. Käßmann könnte sich auf ihren neuen Erfolgen 
ausruhen. Doch sich herauszuhalten ist nicht ihr Ding. Auf dem Öku-
menischen Kirchentag etwa lobte sie die Antibabypille als „Geschenk 
Gottes“ und setzte sich für die Vergabe von Verhütungsmitteln in 
Entwicklungsländern ein. Im Frühjahr wird die streitbare Pastorin 
erstmals wieder ein offi zielles Amt der EKD bekleiden: als „Lutherbot-
schafterin“ für das Reformationsjubiläum 2017. Eine Position, auf die 
sie sich freut: „Martin Luther“, so die Pastorin, sei ein „Vorbild für uns 
heute, um aus dem Glauben heraus Standpunkte zu fi nden.“

DIE KUNST DES LOSLASSENS
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Sie werfen sich kokett wie Models für den Fotografen in Pose, haben 
gleichzeitig das Genie und den Esprit von Erfi ndern: Franziska Pecho, 
Ruth Manuel, Anna Gernet und Leonie Ernst von der Internatsschule 
Schloss Hansenberg in Geisenheim haben den „B2-Biobreath“ erfun-
den, einen biologischen Luftaufbereiter für Klimaanlagen. Die Idee: 
Ein mit Chloroplasten gefüllter Filter wandelt stickige Büroluft in 
saubere um. „Dringend notwendig“, sagt Ruth Manuel und grinst. „In 
so einem Großraumbüro atmen die Leute. Das macht die Luft nicht 
gerade besser.“ Bisher funktioniert der Luftfi lter nur theoretisch, 
aber mit dem Geschäftskonzept hat das Frauen-Team „Bio2xic“ den 
ersten Platz beim deutschen Gründerpreis in der Kategorie Schüler 
belegt – und sich gegen 1.335 Mitbewerber durchgesetzt. Eigent-
lich hapert es nur noch an der Haltbarkeit der Chloroplasten, dann 

könnte der Filter in Serie gehen. „Zwei Firmen haben bereits ange-
rufen“, sagt Leonie Ernst. „Die dachten, wir produzieren schon.“ Seit 
Februar haben die vier 17- und 18-jährigen Schülerinnen an ihrem 
Konzept gebastelt, manchmal nächtelang. Am Anfang sei es ein heil-
loses Durcheinander gewesen, erzählt Anna Gernet. „Aber dann war 
es faszinierend zu beobachten, wie unser Businessplan immer kom-
plexer wurde und letztlich sogar funktioniert.“ 

Und vielleicht läuft das Geschäft ja bald nicht nur auf dem 
Papier: In den USA konnte in Experimenten die Lebensdauer von 
Chloroplasten erheblich mithilfe eines Stoffes gesteigert werden, 
den Schnecken absondern. Franziska Pecho zwinkert keck in die 
Runde: „Wir brauchen also nur noch ein paar dieser Tiere, dann 
kann’s losgehen.“

DER GLAUBE AN SICH SELBST
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Wer Alfred Mignon besucht, darf sich nicht täuschen  lassen: Der feuer-
rote Ferrari vor dem alten Bauernhaus im oberbayrischen Dorf Otter-
fi ng gehört nicht ihm, sondern  seinem Nachbarn. Der Eindruck wäre 
also falsch, Mignon wäre steinreich und könnte 110.000 Euro einfach 
so verschenken. Nein, Mignon, 61, fährt einen elf Jahre alten Opel, 
verdient sich seinen Lebensunterhalt als evangelischer Pastor und 
wurde vom Schicksal nur einmal mit einem Geldsegen versehen.

Bei „Wer wird Millionär?“ hatte er es bis zur 500.000-Euro-Frage 
geschafft: „Welcher Schauspieler hat sowohl in Star Wars als auch 
Herr der Ringe und James Bond mitgespielt?“ Mignon lag die Ant-
wort auf den Lippen – doch er war sich nicht ganz sicher, wollte lieber 
die bereits erreichten 125.000 Euro einstreichen, als mit der halben 
 Million zu zocken. Sein Ziel hatte er mit dem Gewinn bereits erreicht: 
„Ich wollte einem Freund helfen, der sieben Kinder hat und überschul-
det ist.“ Dafür hatte er sich abgemüht, in die Quizsendung zu kommen. 

Wöchentlich hat seine Frau Bewerbungen per Postkarte an die 
Sender geschickt, er selbst hat es mit zahllosen SMS probiert. Dreimal 
saß er bereits in der Sendung von Günther Jauch, zudem war er in der 

engeren Wahl für die ZDF-Sendung „Rette die Million“ und „Das Quiz“ 
mit Jörg Pilawa. „Es war letztlich Zufall, dass es mehrfach geklappt 
hat“, sagt er und lächelt verschmitzt.

Vorbereitet war Pastor Mignon bestens: Das Paar verpasst kaum 
eine Quizsendung. Die Leidenschaft fürs Ratespiel geht so weit, dass 
der Geistliche mit seinen Gemeindemitgliedern „Wer wird Millionär?“ 
nachspielt. Damit nicht genug: Mignon hat selbst mehrere Bibelquiz 
ersonnen. Auch im Gesangbuch stöbert er nach geeigneten Fragen. 

„Ich weiß Dinge gern besser als andere“, sagt er und streicht sich 
durch seinen biblischen weißen Bart. Als dann die Situation seines 
Freundes immer bedrückender wurde und er sich auch nach länge-
rem Grübeln an keine Bibelstelle erinnern konnte, die Quizshows ver-
böte, stand sein Plan fürs schnelle Geldverdienen fest. 

Mignons Ahnung, wer der gesuchte Schauspieler bei der 
 letzten Frage war, erwies sich im Nachhinein übrigens als richtig: 
 Christopher Lee, der notorische Bösewicht. Dem Gewinner gingen 
also 375.000 Euro durch die Lappen. Seinem Freund konnte er trotz-
dem genug Geld geben, damit der wieder schuldenfrei leben kann.

NEHMEN, UM ZU GEBEN
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Rosarot schimmern Axel Spaniol die fein säuberlich ausgelegten 
Salamischeiben, Hähnchenfi lets und Entrecotes ins Gesicht und 
betonen seinen gesunden Teint. „Der Nächste bitte“, sagt er mit char-
mantestem Verkäuferlächeln hinter seiner Auslage. Und: „Soll die 
Salami etwas herzhafter oder milder sein?“ Er trifft immer den rich-
tigen Ton für seine Kunden. Unter der Woche arbeitet der 38-Jäh-
rige bei der Sparkasse Bielefeld – Geldanlagen und Kredite. An zwei 
Samstagen im Monat aber steht er in einem Verkaufsmobil auf dem 
Brackweder Wochenmarkt – Abteilung: Fleisch und Wurst. „Weil’s 
mir Spaß macht“, begründet er sein ungewöhnliches Hobby. Ein Dut-
zend Stände bieten hier Obst und Gemüse, Käse, Blumen, Wurst und 
Fleisch an. Es geht ihm bei seiner freiwilligen Samstagsarbeit nicht 
ums Geld, sondern um das Heimatgefühl, das ihn hinter seiner Theke 
umschmeichelt. Als Zwölfjähriger hat er erstmals auf dem Markt aus-
geholfen und sich so ein Eis verdient. Seit ein paar Jahren ist er zum 
festen Mitarbeiter für seinen Chef auf dem Wochenmarkt geworden. 
„Wenn ich hier stehe, spüre ich, woher ich komme und was mich 
geprägt hat.“ Das Verkaufsmobil steht auf halbem Weg zwischen der 

Bielefelder Innenstadt und Senne, seinem Wohnort. „Da ist es grün, 
ruhig und geräumig. Man kennt sich hier.“ 

Die Verbindung aus Großstadt und Landleben macht für ihn seine 
Heimat aus. Und natürlich dass seine Angehörigen hier geboren wur-
den, leben und manch einer bereits auf dem örtlichen Friedhof begra-
ben liegt. Axel Spaniol gehört seit 20 Jahren zur freiwilligen Feuer-
wehr Senne. Seine Frau hat er auf dem Wochenmarkt kennen gelernt, 
seine Tochter geht in unmittelbarer Nähe zur Schule. „Ich würde nie 
aus meinem Stadtteil wegziehen.“ Auf dem Wochenmarkt begegnet 
er allen Leuten wieder, die sein Leben ausmachen: ehemalige  Lehrer, 
Kameraden von der Feuerwehr, Nachbarn, Kollegen und Kunden 
der Sparkasse. Sie plauschen mit ihm, zollen Respekt für die Order 
Bierschinken, die er aufs Gramm genau geschnitten auf die Waage 
legt, und befördern ihn frotzelnd zum „ Sparkassendirektor“. Wenn 
Axel Spaniol in solchen Momenten in die Gesichter seiner  Kunden 
blickt, fragt, wer als Nächstes drankommt, und schließlich eine herz-
hafte Salami oder auch eine milde reicht, dann fühlt er sich gut. Und 
zuhause.

HEIMAT ALS HOBBY

26



Es war ein Coup, als der Vater die Tochter zur Nachfolgerin benannte, 
nicht den Sohn oder den Schwiegersohn. Seit sechs Jahren nun ist 
Nicola Leibinger-Kammüller die Chefi n von Europas größtem Werk-
zeugmaschinenhersteller Trumpf. Der Vater begründet die Entschei-
dung so: „Die Fähigkeit, eigene Interessen zurückzunehmen und sich 
für andere zu engagieren, bestimmend zu sein für die Kultur und Stra-
tegie des Unternehmens – Nicola verkörpert all das, was meine Frau 
Doris und ich über die Jahrzehnte entwickelt haben.“ Die Nachfolge-
regelung scheint zu funktionieren, die ausgleichende Art Nicola Lei-
binger-Kammüllers ist nicht nur Mythos, sondern Realität. Bruder und 
Ehemann arbeiten ihr nun zu. Schon früh übt sie sich als Vermittlerin: 
Als Älteste von drei Kindern moderiert sie zwischen Geschwistern und 
Eltern. Später, nach der Promotion in Literaturwissenschaft, lebt sie 
mit ihrem Mann in Japan. Auch da vermittelt sie als PR-Managerin für 
die japanische Tochter von Trumpf zwischen den Kulturen. „Japaner 
kapseln sich gerne ab, verschanzen sich hinter Sprachbarrieren.“ Doch 

mit ihrem fl ießenden Japanisch parlierte sie um die Barrieren herum. 
Führungsfähigkeit sei in erster Linie eine Frage der Haltung, nicht 

von Ingenieurwissen, sagte ihr Vater bei Stabübergabe. Diese Aussage 
trifft zum Beispiel auch auf Nicola Leibinger-Kammüllers hartnäcki-
ges Bestreben zu, die Arbeitszeitmodelle bei Trumpf zu revolutionie-
ren: Seit Juli können die rund 4.000 in Deutschland Beschäftigten 
zwischen 15 und 40 Wochenstunden frei wählen. Zudem können sie 
bis zu 1.000 Stunden auf einem Konto ansammeln und sie sich später 
auszahlen lassen – etwa für einen längeren Urlaub. „Die Ansprüche 
unserer Mitarbeiter an ihren Arbeitsplatz verändern sich“, begründet 
Leibinger-Kammüller ihre Entscheidung. „25-jährige Hochschulab-
solventen möchten anders arbeiten als 40-jährige Väter oder Mütter. 
Wer auf den Hausbau spart, hat andere zeitliche Wünsche als jemand, 
der Angehörige pfl egen muss.“ Es herrscht ein Mangel an guten Fach-
kräften in Deutschland. Wer die haben will, weiß Leibinger- Kammüller 
genau, muss ihnen etwas bieten. 

VERTRAUEN IST TRUMPF 
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reitag, 18 Uhr, kurz vor Anpfi ff, FC St. Pauli gegen  Alemannia 
Aachen. Das erste Ligaspiel der Saison, knapp drei Monate 
nach der 1 : 8-Niederlage gegen Bayern  München, die den 

Erstligisten Pauli nach nur einer Saison zurück in die Zweite Liga 
erniedrigte. Trotzdem sind 23.500 Fans ins Millerntor- Stadion in der 
Nähe der Reeperbahn gekommen, ein paar Hundert sitzen in den 
Bars des Viertels und eine Handvoll im St. Pauli Eck, einer dieser 
Kneipen, in denen in jeder Ecke Patina aus Rauch und Leben klebt.

Im St. Pauli Eck hat sich das St. Pauli versammelt, das sich für 
das „echte“ hält und von den sanierten Cappuccino-mit-Milch-
schaum-Ecken abgrenzt. Dort, sagen sie, hätten in der vergangenen 
Saison die Erstligafans gesessen, die nur so lange da waren, wie der 
Verein richtig gut gespielt habe. Die Trend-Fans, die sie hier nicht 
leiden können, die Crema auf dem Kaffee. Im St. Pauli Eck dagegen 
sitzt der Kaffeesatz des Vereins: stark, herb, körnig. 

Für sie ist der FC St. Pauli nicht nur ein Fußballverein, sondern 
eine Lebenseinstellung. Eine Haltung. Herzblut. „Da ist man Fan 
von, weil man hier aufgewachsen ist“, sagt Horst. Weil man kein 
echter St. Paulianer sein kann, ohne den FC zu lieben. 

Horst, 72, ist das Urgestein hier, der Ur-Fan. Er trägt Brille und 
eine graue Opa-Windjacke und sitzt auf dem zweiten Hocker von 
links an der Bar, eine Handbreit entfernt vom Zapfhahn. Hinter 

F

Der FC St. Pauli ist ein besonderer Club: 
Für seine Fans kommt es mehr auf die 
Haltung denn auf Siege an. Ein Fußball-
abend in der Fankneipe St. Pauli Eck.

SCHLECHTE SIEGER, SCHLECHTE SIEGER, 
GROSSE GEWINNERGROSSE GEWINNER

TEXT: ANNA HUNGER | FOTOS: ANTONIA ZENNARO
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dem steht Brigitte, die Stimme rauchig wie ein Auspuffrohr, Netz-
strümpfe, Minirock, eine Frau mit Mut und Herz, sagen ihre Gäste. 
Vor ein paar Jahren hat sie sich einen Totenkopf auf den rechten 
Oberarm tätowieren lassen und ein Herz auf den linken. „St. Pauli, 
you’ll never walk alone“ steht in der Banderole. Brigitte schenkt 
Korn aus. Den dritten für Horst. 

Brigitte war schon als Baby im Stadion, eingewickelt in eine 
Decke, später Bedienung im St. Pauli Vereinsheim, noch später 
dessen Pächterin. Mehr als zwölf Jahre lang. Sie sei die schnellste 
Bedienung der Welt gewesen, sagen sie hier, ein Wahnsinnsweib. 
Dann hat sie am Millerntor zugemacht und hier wieder auf, Ecke 
Simon-von-Utrecht- / Hein-Hoyer-Straße.

Hinten links sitzt René, kantiger Kopf, Metallkette um den Hals, 
der eigentlich aus Asse kommt und immer eine gefaltete Deutsch-
landkarte in seiner Brusttasche hat, weil kein Mensch weiß, wo Asse 
liegt. Neben Horst an der Bar sitzt Christian, 44, Wachkoma-Pfl eger, 
der gar nicht lange bleiben wollte und sich dann doch um kurz vor 
Mitternacht noch einen Kümmel bestellen wird, weil sie an die-
sem Abend gewonnen haben. Sogar gleich zweimal. Einmal gegen 
Aachen und einmal, weil der HSV, dieser „Retortenverein“, dem „die 
Stadt das Geld in den Hintern bläst“, gegen Dortmund verloren hat. 
Meistens sitzt da auch Werner, Handwerker. Werner erzählt gern, 

wie er in den Neunzigern im Stadion stand, Pauli gegen Rostock, 
0 : 1-Niederlage, und es goss wie aus Kübeln, so sehr, dass die Lei-
tung das Spiel für 20 Minuten unterbrochen hatte. Zwei Drittel der 
Fans seien gegangen, sagt Werner. Er nicht. Er stand wie festgemau-
ert unter der Gegengerade, mit triefenden Haaren und klatschnas-
ser Lederjacke. Wildleder, schwarz. Zwei Tage lang habe er den 
Leder jackenabdruck auf den Armen und dem Rücken getragen. 
Hatte durchs T-Shirt gefärbt. „Aber ich bin geblieben. Bis zum Ende.“ 
Wenn der Verein im Regen steht, dann stellt sich Werner daneben. 

„Oooch, kuck mal, die Lütten!“, ruft Horst und klatscht sich auf 
den Oberschenkel. Im Fernseher neben der Eingangstür laufen die 
Spieler auf den Platz, jeder mit einem Kind im braunweiß gestreif-
ten Pauli-Trikot an der Hand. Als er so klein war, hat er auch beim 
FC gespielt, sagt Horst, 1949, da war er zehn und da sah’s noch aus 
vom Krieg, schlimme Zeit. Später spielte er beim SV Osdorfer Born 
zusammen mit dem Vater von André Trulsen, dem Kotrainer und 
ehemaligen Starverteidiger des FC St. Pauli. 

Man kennt sich hier. In dieser Kneipe und in diesem Bezirk: 
Alter native, Künstler, Hafenarbeiter, eine eigene, bodenständi-
ge und schroffe Gesellschaft, die schon immer ihr eigenes Ding 
machte. Deshalb mag man den FC auch außerhalb St. Paulis: weil 
er so unvollkommen und unkonventionell ist und sich ab und zu 

SCHLECHTE SIEGER, 
GROSSE GEWINNER
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 trotzdem in die Erste Bundesliga vorarbeitet. Ein Fahrstuhlverein. 
 Bereits fünf Mal war der Club in der Ersten, immer nur ganz kurz, dann 
stieg er wieder ab, manchmal bis in die Dritte. 

St. Pauli ist kein Siegerverein, aber einer mit Größe, der auch dann 
bejubelt wird, wenn er wieder mal verloren hat. Der immer dann nach 
Hause kommt, wenn er absteigt. Dann sind sie wieder auf dem Boden, 
da, wo sie hingehören, sagen manche. St. Pauli sei eben ein Zweitliga-
verein und da solle er auch bleiben. „Ne“, sagt Horst. „Soll er nich.“ 

Horst hat mal in einem Eisenwarenladen gearbeitet, deshalb 
nennen sie ihn „Schraube“. Um ihn herum pfl astern signierte Mann-
schaftsfotos die Tapete, ein Totenkopf steht im Regal hinter der Bar, 
tausende Aufkleber kleben überall, wo mal Platz war, und ein specki-
ger FC-St.-Pauli-Fan-Schal hängt an einem der Deckenbalken, in dem 
sich der Rauch von Jahrzehnten eingenistet hat.7. MinUTE: Horst und Brigitte beim 1 : 0 für 

Aachen. „Oooch, geht das schon wieder los.“

17. MinUTE: Ausgleich für St. Pauli.
„Sauber, Fertigmachen zum Jubeln.“

45. MinUTE: St. Pauli führt 2 : 1. „Gas geben!“

3. Spieltag  2011/12
FC St. Pauli - Alemannia Aachen 

Anstoss 18:00 Uhr

In der siebten Minute knallt Tobias Feisthammel den Ball ins Tor, 1 : 0 
für Aachen. „Oooch, geht das schon wieder los“, ruft Horst. Im Fern-
sehen zeigen sie Bilder von jubelnden, Aachen-gelben Fans,  Getöse, 
Trommeln, Hupen füllt den Raum. Horst klopft mit den Fingerknö-
cheln auf den Tresen. „Jetzt müssen wir Gas geben“, sagt er. „Ich kuck 
da jetzt nicht mehr hin“, sagt seine Frau und kuckt trotzdem noch. 

Werner erzählt von Dr. Mabuse, der mal mit einer Totenkopffl agge 
auf einem Baum vor dem Stadion gesessen haben soll, weil er sich die 
Eintrittskarte nicht leisten konnte. Ein Ex-Punk aus der Hafenstraße, 
der heute in einem Bauwagen wohnt und Schwarzen Krausen raucht, 
notorisch pleite, obwohl er eigentlich steinreich sein müsste, weil die 
Totenkopffl agge zum Vereinssymbol wurde. Aber die Vereinsführung 
drücke keinen Cent ab für den Mann, der das Logo erfand, das sie heu-
te auf ihr Briefpapier und Tassen drucken, auf T-Shirts sowieso. Kom-
missar Thiel vom Tatort Münster trägt eins als Pyjama. St. Pauli gilt als 
so cool, dass der Totenkopf zum Kult selbst unter Jugendlichen gewor-
den ist, die sich überhaupt nicht für Fußball interessieren. „Kommerz-
kack“, sagt Werner und zieht die Mundwinkel nach unten, als habe 
sein Astra zu viel Hopfen abbekommen. Das Wort ist ein stehender 
Begriff unter St.-Pauli-Fans.

Einige Fans haben die Initiative „Sozialromantiker“ gegen 
„Kommerz kack“ gegründet: gegen zu viel Werbung im Stadion, gegen 
den mal geplanten Millerntaler, ein elektronisches Bezahlsystem im 
 Stadion, gegen überteure Kartenpreise und gegen zu viele Business-
Seats, die dann nicht richtig genutzt werden. Sie wehren sich dagegen, 
dass mit ihrem Verein das Gleiche wie mit ihrem Viertel passiert. 

17. Minute, Max Kruse stürmt, schießt, Tor, 1 : 1, Ausgleich. „Sau ber“, 
sagt Horst. „Fertigmachen zum Jubeln.“ 

Der FC ist zwar abgestiegen, aber bleibt ein weltweit bekannter 
Fußballclub. Elf Millionen Sympathisanten soll es auf der Welt geben, 

wenn er wieder mal verloren hat.

St. Pauli ist kein Siegerverein,

aber einer mit Größe, der auch dann bejubelt wird,

30



sogar in Brasilien, sagt Horst. Hat er kürzlich im Fernsehen gesehen. 
Der Club ist sozial engagiert für die Trinkwasserversorgung in Ent-
wicklungsländern und der einzige in Deutschland, der vor dem Spiel 
die Hymne der gegnerischen Mannschaft spielt. Ihre eigene ist „Hells 
Bells“ von AC/DC. Der FC St. Pauli ist bunt. Er sei der „Farbtupfer der 
Liga“, sagte Bayern-Manager Uli Hoeneß mal der Morgenpost. 

Die St.-Pauli-Fans klatschen nach Heimspielen sogar für den Geg-
ner. Auch für Bayern München, den „Bonzenverein“. In den 80ern 
hatten sie Hoeneß noch mit Zehnpfennigstücken beworfen und sich 
2002 nach dem 1 : 2-Sieg gegen Bayern T-Shirts gedruckt – „Weltpokal-
siegerbesieger“ stand drauf. „Mega-Spiel damals“, sagt Horst. Ein 
Jahr später war der FC so pleite, dass er beinahe die Ligalizenz verlor 
und einen fulminanten Doppelabstieg hingelegt hätte. Die Fans star-
teten eine Rettungsaktion, verkauften „Retter“-T-Shirts (Netto-Erlös: 
900.000 Euro) und Astra-Bier („Astra trinken – St. Pauli retten“) und 
der damalige Vereinspräsident Corny Littmann rief bei Uli Hoeneß an, 
um den Klassenfeind zum Freundschaftsspiel einzuladen. Die Bayern 
spielten 271.112 Euro in die Kasse der Kiezmannschaft und Hoeneß, 
der „Geldsack“, ist seitdem der Held von St. Pauli. 

Jetzt applaudieren sie immer besonders laut, wenn sie gegen 
 Bayern verlieren. Weil sie die spielerische Leistung würdigen, sagt 
Horst, und aus Dankbarkeit und Respekt und weil man sich „ein 
 büschen  Humor“ schon bewahren muss. 

Halbzeit: Ein Astra für René aus Asse.

55. MinUTE: „Die Spannung steigt, 
da geht noch was.“

Nach dem Spiel: „So sehen Sieger aus, 
 schalalalala!“

91. MinUTE: Kai und Kumpel nach dem 3 : 1. 
„Das ist Rock ´n´ Roll.“

„ Der FC ist zwar abgestiegen,

aber bleibt ein weltweit bekannter Fußballclub.“

90. Minute, Nachspielzeit: „Mann, das kann doch nicht angehen“, ruft 
Horst. Einer brüllt: „Renn, renn, renn.“ Dann haut Max Kruse das 3 : 1 in 
den Kasten. „Locker, souverän, einwandfrei“, sagt der Moderator. Kruse 
reißt im Fernsehen das T-Shirt hoch, Brigitte die Arme. „Richtig coolen 
Fußball haben die gespielt“, sagt sie. Horst drückt seine Frau. 

Dann kommen Kai und Marcus und Tim und ungefähr hundert an-
dere direkt aus dem Stadion die 600 Meter rüber ins St. Pauli Eck und 
machen aus der leeren Kneipe eine, in der man sich kaum noch bewe-
gen kann. Kai bestellt Mexikaner – Tomatensaft, Tabasco, Pfeffer, Tequi-
la. Er ist blond, irgendwo Mitte 40 und hat drei Dauerkarten. Südkurve. 
Zwei davon hat er während der Rettungsaktion 2003 gekauft. Eine für 
seine Frau und eine für jeden, der sonst noch mit zum Spiel möchte. 

Die Karten wird er mal vererben, sagt er, soll ja in der Familie blei-
ben. Kai ist in Hamburg aufgewachsen. Er lebt in Frankfurt am Main, 
ist Geschäftsführer einer Bank, tagsüber ein Anzugträger, am Wochen-
ende ein „Allesfahrer“, der seinem Verein fast zu jedem Spiel nach-
reist, weil es der einzige ist, mit einer „richtig geilen Fankultur“. Da 
stehen solche wie er neben Linksaktivisten, Arbeitslosen und Hafen-
arbeitern, werfen zum 2 : 1 gegen Aachen Hände voll Konfetti in die 
Luft. Auch den Abstieg hatten sie gemeinsam beweint. Aber auch ge-
feiert. Weil es nach jedem verlorenen Spiel wieder ein nächstes geben 
wird, das sie gewinnen können, sagt Kai. „Das ist Rock ’n’ Roll.“pi

ct
ur

e 
al

lia
nc

e 
/ I

N
SI

D
E-

PI
CT

U
R

E

31Gut. GEMISCHT



ZU DEN STERNEN!
Zwei Tüftler aus Kopenhagen haben ihr privates Raumfahrtprogramm begonnen. Mit Material aus dem 
Baumarkt. Der Jungfernfl ug ihrer Rakete war im Juli, noch mit einem Dummy im Cockpit. In fünf bis 
zehn Jahren will einer der Erfi nder selbst drin sitzen. Dutzende Techniker helfen den Tüftlern in ihrer 
Werkstatt mit unbezahlter Arbeit. Tausende von Unterstützern überweisen Geld für den Traum vom 
dänischen Weltraumwunder. 

ie Explosion war noch in der Innenstadt zu hören. Wie 
Donner grollte sie von einer stillgelegten Werft im Hafen 

herüber. Dort nieteten und schweißten einst Tausende 
von Arbeitern an Ozeanriesen. Heute wachsen Disteln 
aus dem rissigen Beton, und Böen jagen jähzornig 

über das menschenleere Gelände. Nur in einem kleinen Hangar 
aus rostigem Wellblech ist Leben. Von dort kam der ungewollte 

Salut schuss an die Kopenhagener: Vor dem Hangar führten Peter 
Madsen und Kristian von Bengtson einen Test mit dem Antrieb einer 
selbst konstruierten Flüssigkeitsrakete durch. Die Zündung erfolgte 
nicht zum richtigen Zeitpunkt, und: bumm! 

Ein weiterer Rückschlag. „Besonders ärgerlich, weil auch teure 
Messinstrumente in die Luft fl ogen“, erklärt Peter Madsen. Aber gab es 
Rückschläge nicht immer in der Geschichte der Menschheit, wenn gro-
ße Ideen in die Tat umgesetzt wurden? Dass sein Land für die  Kleine 
Meerjungfrau bekannt ist, aber nicht für große technische Wunder-
werke, ärgert Madsen, der kein klassischer Gewinnertyp ist, aber 
 voller Ehrgeiz steckt. Er und sein Kompagnon 
 wollen „im täglichen Tun möglichst viel Spaß 
und Freude haben“ und gerade deshalb ein 
anscheinend irrwitziges Ziel erreichen: das 
kleine Dänemark zum vierten Land machen, 
das bemannte Raumfahrzeuge ins Weltall be-
fördern kann. Nach den USA, Russland und 
China. 

Vor drei Jahren fanden sich die beiden zu 
ihrem Projekt „Copenhagen Suborbitals“ zu-
sammen. Die Absicht: Peter Madsen soll in ei-
nem Raumfahrzeug auf 100 Kilometer Höhe 
geschossen werden. „Ich habe zwei Kinder. 
Es wäre schwierig, meine Frau zu überzeugen, dass ich der Erste sein 
soll“, sagt Kristian von Bengtson. „Also lasse ich Peter den Vortritt.“

Sie mieteten den Wellblechhangar und tauften ihn „Horizontal 
Assembly Building“, abgekürzt HAB. Von Bengtson entwarf ein impo-
santes Logo mit einem lateinischen Wahlspruch, mit dem er seither 
auch seine Briefe unterschreibt: „Ad Astra“ – „Zu den Sternen!“ Dann 
fuhren sie in den Eisenwarenladen und in den Baumarkt und kauften 
sich die Bauteile. Zum Beispiel Korkplatten als Hitzeschild. „Kork ist 
ein fantastisches Material“, schwärmt von Bengtson. „Das hält mehr 
als 1.000 Grad Celsius aus.“ 

Meinen die das wirklich ernst? „Das ist kein Gag. In fünf bis zehn 
Jahren wird es so weit sein, dass Peter in der Rakete sitzt“, sagt von 
Bengtson. Peter Madsen hat sein Ingenieurstudium nie beendet, aber 
er ist bekannt als U-Boot-Konstrukteur. Drei submarine Fahrzeuge 
hat er selbst entworfen und gebaut. Seine „UC 3 Nautilus“, ein neben 

dem HAB aufgebockter 40-Tonnen-Stahlkoloss, ist das größte privat 
gebaute U-Boot der Welt. Von Bengtson, studierter Architekt, hatte 
fünf Jahre lang für das Mondfahrprojekt Constellation der NASA die 
Inneneinrichtung von Raumfahrzeugen entworfen. Das Projekt wur-
de von US-Präsident Obama mittlerweile gestoppt. „Alle Arbeit für den 
Papierkorb“, sagt von Bengtson. „In unserem eigenen Raumfahrtpro-
jekt dagegen treffen wir unsere Entscheidungen selbst, sind für alles 
selbst verantwortlich. Jeder Tag bringt eine neue Herausforderung, 
jeden Tag lernen wir dazu – fantastisch!“

Nach Dutzenden von Strahl-Tests beim HAB unternahmen sie im 
Juni 2010 in der Ostsee den ersten Startversuch mit ihrer „HEAT-1X-
Tycho Brahe“. Zwei Tonnen wiegt das neun Meter lange Fluggerät. 
Oben im Mikro-Raumschiff „Tycho Brahe“ steht „Rescue Randy“, der 
Dummy, aufrecht in der Röhre und schaut durch eine Plexiglaskuppel. 
Die Antriebseinheit „HEAT-1X“ besteht aus 500 Liter fl üssigem Sauer-
stoff, der über Kanäle in den darunter liegenden 500-Kilogramm-
Block aus synthetischem Spezialgummi geleitet wird, „auf dass dort 

die Hölle ausbricht“, wie von Bengtson sagt.
Der Astronom Tycho Brahe, ein Zeitgenos-

se Johannes Keplers, war der einzige Däne, 
der über seine Beschäftigung mit dem Welt-
raum berühmt geworden war, bis Madsen und 
von Bengtson die internationale Presse in die 
Gewässer vor der Insel Bornholm einluden: 
Ein ganzes Land starrte auf die Eigenbau-Ab-
schussbasis Sputnik, die von der „Nautilus“ in 
Position bugsiert worden war. 

„ ... Three, two, one, zero!“ und – nichts 
passierte. Die Rakete rührte sich nicht.  Später 
ergab die Fehleranalyse, dass aufgrund des 

fl üssigen, auf minus 183 Grad Celsius gekühlten Sauerstoffs in der Ra-
kete ein Ventil zugefroren war. Dies wiederum lag daran, dass einem 
Haarföhn für zehn Euro aus dem Supermarkt, der mit seinem Wärme-
strahl das Ventil  offen halten sollte, der Batteriestrom ausgegangen 
war. 

Natürlich war den Raketenmännern damit Spott sicher. Aber die 
Welle der Sympathie ebbte nicht ab, im Gegenteil. Hunderte Privat-
leute spendeten per PayPal im Jahr 2010 insgesamt 650.000 Kronen 
(87.000 Euro) für das Projekt. „Mehr als das Doppelte ging an Sach-
spenden von rund 50 Unternehmen ein, die uns mit Maschinen und 
Material unterstützen“, erzählt Kristian von Bengtson. Der Unter-
stützer-Verein wuchs auf 300 Mitglieder, der monatliche Beitrag von 
100 Kronen (13 Euro) fl ießt voll ins Projekt. Ihre privaten Rechnungen 
bezahlen Madsen und von Bengtson über die Honorare von Vorträ-
gen. Vor Schulen sprechen sie gratis, aber bei großen Unternehmen 

„Jeder Tag bringt eine 
neue Herausforderung, 

jeden Tag lernen wir dazu – 
fantastisch!“

TEXT: BERND HAUSER | FOTOS: UFFE WENG
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Ein alter Wellblechhangar in einer ehemaligen Werft: willkommen im dänischen Weltraumzentrum.

Peter Madsen (links) und Kristian von Bengtson wollen Dänemark zur vierten Nation machen, 
die bemannte Raketen ins All schießt.

Die „HEAT-1X“ ist gefüllt mit 500 Kilogramm Gummi und 500 Liter 
fl üssigem Sauerstoff.
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verlangen sie auch mal 5.000 Euro. Dort werden sie weniger nach der 
Raketentechnik gefragt als vielmehr nach dem Organisationsplan, der 
Führungsstrategie und den Motivationsmethoden: „Mittlerweile ar-
beiten rund 20 Teilzeitspezialisten im Projekt mit“, sagt von  Bengtson, 
„und zwar alle ehrenamtlich.“ Manche Software- und Radiokommuni-
kationsexperten sind jede freie Minute im HAB.  

„Männer bau’n Raketen“, sang Herbert Grönemeyer in seiner 
Hymne „Männer“. Kann es sein, dass die fast ausschließlich männ-
lichen Unterstützer von Bengtson und Madsen fördern, weil diese 
stellvertretend ihre eigenen Träume leben? „Das ist wohl so“, sagt von 
Bengtson. „Viele sind Techniker und Ingenieure, müssen aber in ih-
ren Jobs Kompromisse machen. Wir dagegen 
tun hier genau das, was wir machen wollen.“ 
Und Peter Madsen meint: „Was mich treibt, ist 
Leidenschaft. Ich baue U-Boote und Raketen 
nicht, weil es einen Markt dafür gibt. Sondern 
weil sie mythisch, spannend und sehr, sehr 
schön sind in ihrer titanischen Kraft.“ 

Und so schaukelte die „HEAT-1X-Tycho 
Brahe“ im Juni 2011 erneut auf der Abschuss-
rampe in der Ostsee. Zweiter Versuch. 25.000 
Leser verfolgten das Geschehen auf der Home-
page der Wochenzeitung „Ingeniøren“. Der 
dänische Fernsehsender TV2 hatte gar einen 
Hubschrauber geschickt und berichtete live. 

Peter Madsen zählte auf einem drei Kilo-
meter entfernten Kutter der Marine-Heim-
wehr den Countdown – und wieder blieb die 
Rakete bei „zero“ ungerührt. Von einer Sekunde auf die andere war 
damit das gesamte dänische Raumfahrtprogramm in seiner Existenz 
bedroht: Ein zweiter Fehlversuch würde die Unterstützerszene ent-
scheidend schwächen. Doch äußerlich ganz cool, sagte von Bengtson 
ins Mikrophon: „Wir haben einen weiteren Versuch!“ 

„Three, two, one, zero“, zählte Peter Madsen wieder – und nun zün-
det der Hybrid-Motor, die Rakete schießt in den Himmel. „We go super-
sonic“, bemerkt Peter Madsen nach zwei Sekunden Fluges nüchtern: 
„Wir sind schneller als der Schall.“ Beim Public Viewing im Tycho-
Brahe-Planetarium in Kopenhagen reißt es die Unterstützer von den 
Stühlen: Jubel, Klatschen, gereckte Fäuste. 

Doch was ist das? „HEAT-1X-Tycho Brahe“ schlingert wie eine 
Silvesterrakete, verlässt die senkrechte Flugbahn, entscheidet sich 
wider spenstig für einen fl acheren Kurs. Die Rakete fl iegt nur 2,8 Kilo-

meter hoch, nicht wie geplant 16. Die Fallschirme an der Antriebsein-
heit fl attern leer ins Meer, sie sind zu früh aufgegangen und abgeris-
sen. Auch die Fallschirme an dem Mikroraumschiff mit dem Dummy 
„Rescue Randy“ öffnen sich nicht richtig. Als das Team die Stahlröh-
re birgt, weist sie Dellen auf: Ein Mensch hätte diesen Aufprall nicht 
überlebt. 

Egal. An diesem Tag will niemand unken: Das dänische Raum-
fahrtprogramm geht weiter. Die Zahl der Mitglieder im Unterstützer-
verein steigt auf 450. In den folgenden Wochen analysieren die Rake-
tenbauer die gesammelten Daten. Warum funktionierte die Rakete 
nicht beim ersten Countdown? „Da war wohl irgendwo ein loser elekt-

rischer Kontakt“, sagt Kristian von Bengtson. 
Warum funktionierte dann der zweite Count-
down? „So ist das eben bei Wackelkontakten“, 
sagt der Raketenmann. „Wir hatten einfach 
pures Glück.“ 

Eigentlich hat er nur wenig Zeit für ein 
Interview. Gleich kommt ein ehrenamtlicher 
Ingenieur, mit ihm will er eine verbesserte 
Fallschirmtechnik diskutieren. Und dann 
möchte er an der neuen „Tycho Deep Space“ 
weiterschweißen, eine zylindrische Kapsel 
mit einem Durchmesser von zwei Metern. Sie 
sei für den Astronauten nicht nur geräumiger 
als das Mikroraumschiff „Tycho Brahe“, in 
der ein Astronaut eingesperrt wäre wie eine 
Sardine in der Dose. Vor allem werde die neue 
Kapsel auch sicherer und habe insgesamt 

mehr Potenzial: „Wir können darunter ein ganzes Bündel an Antriebs-
raketen setzen. Jede beliebige Flughöhe ist vorstellbar.“

Der erste Testfl ug mit der Kapsel ist für den Juni 2012 geplant, 
weiterhin mit „Rescue Randy“ an Bord, der zusammengesunken in ei-
nem Plastikstuhl am Eingang der Weltraumwerkstatt HAB sitzt. Noch 
hat Peter Madsen also Zeit für sein Astronauten-Training, das zumin-
dest bei der NASA sehr umfangreich ist. Peter Madsen hat auch dafür 
eine Do-it-yourself-Lösung. Er werde vor dem Jungfernfl ug in den 
Tivoli gehen, den Vergnügungspark im Zentrum von Kopenhagen: 
„Dort fahre ich dann einfach einen halben Tag lang mit der wildesten 
Achter bahn.“

Bis dahin werden die Raketenmänner noch viele Tage und  Nächte 
im HAB verbringen. Das klingt ein bisschen wie das dänische Wort 
„Håb“, zu Deutsch: „Hoffnung.“ Und diese stirbt bekanntlich zuletzt. 

 

„Three, two, one, zero“, 
zählte Peter  Madsen 

 wieder – und nun zündet 
der Hybrid-Motor, 

die  Rakete schießt in
den  Himmel.

Dummy „Rescue Randy“ im Mikroraumschiff: Den Jungfernfl ug 
hätte ein Mensch wohl kaum überlebt.

Kristian von Bengtson schweißt an der neuen Kapsel „Tycho Brahe Deep Space“: „Jede beliebige Flug-
höhe ist vorstellbar.“
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ROMAN

Wolfgang Herrndorf

Tschick

Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 2010
254 Seiten
16,95 €

Maik Klingenberg ist der auserwählte „Loser“ der Klasse. Seitdem er in einem Schul-
aufsatz von seiner alkoholkranken Mutter geschrieben hat, ist er zudem der „Psycho“. 
So kommt es, dass er als Einziger in der Klasse nicht zum Geburtstag der hübschen 
Tatjana eingeladen wird. Und dann kommt Andrej Tschichatschow, genannt Tschick, 
aus einem der „Asi-Hochhäuser“ in die Klasse. Wolfgang  Herrndorf hat eine herzzer-
reißende Road-Novel geschrieben, mit der er für den Preis der Leipziger Buchmesse 
nominiert war. Die beiden Außenseiter Tschick und Maik  beschließen darin, mit ei-
nem geklauten Auto in die Walachei zu fahren. Auf ihrer Suche nach dem mythischen 
Land reifen sie nicht nur zu echten Kerlen, sondern haben bei Schul beginn auch eine 
richtige Abenteuergeschichte zu erzählen. Die bringt ihnen nicht nur den Respekt der 
verdutzten Klasse ein, sondern auch die Zuneigung der Mädchen. Und waren nicht 
alle Superhelden einmal Loser? Helden, die so souverän sind, dass sie die Rache an 
ihren ehemaligen Peinigern am Ende gar nicht mehr nötig haben. 

LITERATUR
Mit Siegerlächeln die Welt erobern, abräumen, was geht, nicht kleckern, sondern klotzen. Wir alle  wollen 
gern zu den Gewinnern zählen. Berufl ich und in der Liebe. Nur die Literatur hat immer schon gefunden, 
dass diese aalglatten Siegertypen zur Heldenerzählung nicht recht taugen. Von den  Griechen wissen 
wir: Die Fallhöhe muss stimmen! Schließlich sind die Gewinner von heute oft die  Verlierer von morgen. 
Wir empfehlen Bücher von siegreichen Verlierern und verlorenen Siegen.

BIOGRAFIE

Bud Spencer 

Bud Spencer. Mein Leben, 
meine Familie – die Auto-
biografi e

Schwarzkopf & Schwarzkopf, Berlin 2011 
232 Seiten
19,95 €

„Ich tat einfach alles, was mir der Regisseur sagte, wobei mir zugutekam, dass 
man in der Rolle eines Cowboys ohne viele Worte auskommt.“ Zugute kam das 
Bud  Spencer in der Tat. Er hatte nämlich weder eine Schauspielausbildung, noch 
beherrschte er die englische Sprache. Alles, wirklich alles scheint dem charisma-
tischen Italiener zugefallen zu sein. Als Erster seines Landes schwamm er 100 
Meter Freistil in weniger als einer Minute. Mit den Mädchen lief es so gut, dass es 
keine Gelegenheit für Liebeskummer gab. Bis Carlo Pedersoli, wie Bud Spencer 
mit bürgerlichem Namen heißt, seine Frau Maria Amato kennenlernte, mit der er 
2010 goldene Hochzeit feierte. Was hat diese erstaunliche Sieger-Biografi e noch zu 
bieten? Pedersoli wird von einem gefährlichen Tumor geheilt, er versteht es, auch 
in fi nanziell schwierigen Lagen den Kopf oben zu behalten und ist ansonsten ein 
Familienmensch mit ziemlich bodenständigen Bedürfnissen. Ein Siegertyp? Nein: 
eher ein Glückspilz, der das nie vergaß.

SACHBUCH

Jens Bisky

Unser König. Friedrich 
der Große und seine Zeit – 
ein Lesebuch

Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 2011
400 Seiten 
19,95 € 

Er wollte seinen übergroßen Vater überwinden und ist darüber selbst unsterblich 
geworden: Friedrich der Große. Der Journalist Jens Bisky hat ein Lesebuch mit 
Original texten aus Friedrichs Zeit (1712 bis 1786) zusammengestellt. Darin lässt 
sich viel über den sogenannten aufgeklärten Absolutismus erfahren. Zum Beispiel 
aus einem Brief des Monarchen an Voltaire oder aus einem berühmten Aufsatz 
Immanuel Kants. Vom soldatischen Vater mit eiserner Strenge erzogen, unternimmt 
Friedrich mit achtzehn Jahren einen Fluchtversuch. Sein Freund und Fluchthelfer 
wird später vor den Augen des Prinzen hingerichtet. Getreu dem Motto, was dich 
nicht umbringt, macht dich härter, entwickelt Friedrich sich zu einem aufgeklär-
ten Monarchen, der die Folter im Staate Preußen abschafft und Religionsfreiheit 
gewährt. Auf der anderen Seite fordert der verbissen geführte Siebenjährige Krieg, 
der Preußen zur Weltmacht macht, hunderttausende Opfer. Friedrich hat seinen 
Vater nicht überwunden, sondern übertroffen.

SACHBUCH

Wolf Schneider

Große Verlierer. 
Von Goliath bis 
 Gorbatschow

Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek 2006
320 Seiten
8,95 €

Ganz konsequent ist Wolf Schneider ja nicht, wenn er uns ein Buch über große 
Verlierer verspricht. Denn all diese Verlierer stünden nicht in seinem Buch, wenn sie 
nicht zumindest Gewinner unserer Erinnerungskultur wären. Unter den Rubriken 
„grandios gescheitert“ (Gorbatschow), „um den Sieg betrogen“ (Al Gore), „vom 
Thron gestoßen“ (Wilhelm II.) und „abgestürzt“ (Oscar Wilde) gruppiert Schneider 
die großen Antihelden unserer Zeit. Das grandiose Scheitern liegt den Dichtern am 
meisten. „Es waren der ermordete Wallenstein, die enthauptete Maria Stuart, die auf 
dem Scheiterhaufen verbrannte Jungfrau von Orléans, die Schiller entzückten.“ Aber 
ebenso hart lesen sich die Abstiege berühmter Dichter, die entweder, wie das Genie 
Georg Büchner, viel zu früh verstarben oder sich wie Knut Hamsun durch altersstar-
ren Faschismus unmöglich machten. Hier lässt sich die heldenhafte Selbstverausga-
bung, das Scheitern der ganz Großen nachvollziehen. Was lässt sich daraus lernen? 
Gewinner oder Verlierer sind wir doch meistens in den Augen der Anderen. Te
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Frau Simonis, sind Sie mehr Jägerin oder mehr Sammlerin? 
Eindeutig Sammlerin, ich habe sogar eine echte Sammelwut. Wenn mir ein tolles 
Stück vor der Nase weggeschnappt wird, verfalle ich dennoch nicht in tagelange 
Trauer. Ja, ich bin auf der Suche nach Kleinoden zu kleinen Preisen – aber nur, weil 
ich mich daran erfreuen will.  

Man sagt Ihnen einen gewissen Jagdtrieb nach bei Ihren Streifzügen auf den 
Flohmärkten ... 
... na ja. Natürlich geht es ums Gewinnen und daheim dann ums Hurraschreien. 
Aber wer sich ärgert, der nimmt sich die wahre Freude am Sammeln.  

Sind Sie ein Gewinnertyp? 
Ich denke schon. Auf jeden Fall bin ich ein Sonntagskind mit der Begabung, mit 
geringem Aufwand ein großes Ergebnis zu erzielen. Mir fl iegt vieles einfach zu. 
Das war selbst bei der politischen Karriere so. Ich habe nie hart um einen Posten 
 kämpfen müssen. Es hieß oft: „Sie ist eine Frau. Wir brauchen Frauen. Und sie kann 
drei Sätze hintereinander sagen, ohne zu straucheln.”

Entschuldigung, aber als Sie 1976 einen konservativen Wahlkreis eroberten 
und als jüngste Abgeordnete in den Bundestag zogen, überzeugten Sie die 
Wähler doch nicht allein mit drei stolperfreien Sätzen. 
Wohl nicht. Aber es war auch viel Glück im Spiel. Ich hatte den Wahlkreis damals 
mit nur vier Stimmen Vorsprung gewonnen. Aber ich habe auch eine Art, die Leute 
zu packen und sie dazu zu bewegen, sich mit mir auseinanderzusetzen. Da war 
also etwas, was die verblüfften Schleswig-Holsteiner an der Rheinländerin Heide 
Simonis spannend fanden.

Was wäre denn gewesen, wenn Sie diese Wahl nicht gewonnen hätten? 
Dann wäre mein Leben wohl völlig anders verlaufen. Dann hätte ich mich in 
 einem Unternehmen engagiert oder bei den Gewerkschaften. Nach der Wahl aber 
hatte ich Gefallen an Wahlkämpfen gefunden. Ging dann ja auch lange Zeit gut, 
bis zur letzten Wahl 2005 ...

TEXT: JAN RÜBEL | FOTOS: FRANK SCHULTZE

„ EINER MEINER VORFAHREN 
MUSS EIN STRASSENKÖTER 
 GEWESEN SEIN“
Heide Simonis ist besorgt. „Stolpern Sie bitte nicht, ich mache 
gerade Platz für meine neueste Eroberung“, begrüßt sie mich 
gleich an der Tür zu ihrer großzügigen Kapitänswohnung 
an einem Teich in der Kieler Innenstadt. Mattes Sonnenlicht 
fällt auf Regale voller Gläser und Porzellan, auf Gemälde und 
Lampen – wie in einem Museum. Sichtlich stolz führt Heide 
Simonis, Volkswirtschaftlerin, langjährige Ministerpräsiden-
tin Schleswig-Holsteins und leidenschaftliche Flohmarkt-
käuferin, zu einem japanischen Teeservice auf einem Flügel. 
„Für 20 Euro ergattert, vergangenes Wochenende“, sagt sie 
und hält das dünne Porzellan gegen das Licht. 

Zur Person
Heide Simonis wurde 1943 in Bonn ge-
boren. Nach dem Studium der Volkswirt-
schaft und Soziologie machte sie 1967 
ihr Examen als Diplom-Volkswirtin in Kiel. 
Mit dem Eintritt in die SPD im Jahr 1969 
begann ihre politische Karriere. Frau 
Simonis wurde in Schleswig-Holstein als 
erste Frau in das Amt der Ministerpräsi-
dentin gewählt (1993–2005). Von 2005 
bis 2008 bekleidete sie ehrenamtlich den 
Vorsitz von UNICEF Deutschland. Seither 
engagiert sie sich für zahlreiche Projekte 
in Schleswig-Holstein.
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... als ein anonymer Abgeordneter aus den eigenen Reihen Ihnen 
in vier Wahlgängen im Landtag die Stimme verweigerte, Sie 
folglich nicht wiedergewählt wurden. 
Das hat mich voll erwischt. Diese Niederlage kam überraschend und 
war so hinterhältig. Wer rechnet denn mit sowas? Diese Einzelhand-
lung wird ein Rätsel bleiben, bis der Rückenschütze aus dem stillen 
Kämmerlein tritt und sich öffentlich erklärt. 

Was ging Ihnen damals zwischen den Wahlgängen durch den 
Kopf? 
Ich stand ziemlich neben mir. Ich hätte einen guten Ratgeber ge-
braucht, der nach dem zweiten Urnengang gesagt hätte: „Heide, lass 
gut sein …”. Zumindest hätten wir, hätte die Fraktion die Wahl unter-
brechen müssen. 

Hatten Sie den Ratgeber nicht? 
Ich war nach diesem Schock wohl nicht mehr recht ansprechbar. Doch 
mich ärgert, wenn ich höre: „Ich möchte nicht so enden wie Heide 
 Simonis” – als ob ich so hätte enden wollen … 

Wie lange haben Sie dem nachgetrauert? 
Ich habe ziemlich schnell mit einer passenden Therapie begonnen: mit 
dem Schreiben. Mit meinen beiden Schwestern zusammen habe ich 
unsere Familiengeschichte in Bonn erzählt. Das Buch war ein großer 
Erfolg – und führt heute noch zu Lesungen. Das hat ziemlich beruhigt.

Haben Sie in den Geschehnissen auch einen Gewinn für sich 
gesehen? 
Zumindest ein Zeichen, dass ein Kapitel abgeschlossen werden  sollte. 
Es gibt ein Leben außerhalb der Politik, es gibt sogar viele. Und ich 
hoffe, es gibt für mich noch viel zu erleben. Darauf bin ich neugierig. 

Was machen Sie denn gerade so?
Ich halte den „Schutzschirm“ über eine Reihe von Initiativen: zur 
Stärkung von Frauenrechten, zur Palliativmedizin, für die Hospiz-
bewegung. Dafür gehe ich auch Geld sammeln. Und ich schreibe gern: 
nach unserer Familiengeschichte habe ich ein Buch über die Kredit-
krise 2008 geschrieben. Ein Märchenbuch liegt beim Verlag. Und nun 
schreibe ich an einem Krimi, aber keinem Politkrimi, sondern einem 
menschlichen Drama. Daran tue ich mich allerdings schwer.  

Warum? 
In einem Krimi muss nun mal jemand sterben. Und da habe ich 
keiner lei Erfahrung. Ich bastele herum, und gelange immer wieder an 
den Punkt: So kann doch niemand zu Tode kommen ...  

Welche Todesart wird es denn sein? 
Gift imponiert mir am meisten. Es gibt da eines, das Salatblättern 
 ähnelt. Vielleicht nehme ich das …  

Ist das Opfer gut oder böse? 
Natürlich ist er ein böses Schwein. Nette Männer müssen wir Frauen 
hegen und pfl egen, damit sie uns möglichst lange erhalten bleiben. 
Einen guten könnte ich nicht einmal auf dem Papier umbringen.  

Hört sich alles nach einem Unruhestand an. 
Tja, einer meiner Vorfahren muss ein Straßenköter gewesen sein. Wir 
in der Familie sind ständig unterwegs … 

Worauf könnten Sie nie verzichten? 
Auf Bücher, auf Musik und Filme. Ohne meine Sammelstücke ließe es 
sich auch leben. Aber wenn ich nicht mehr singen könnte, wär das ein 
harter Schlag.  

„Ich bin dankbar für das Glück, 
das ich bisher hatte.“

Nach ihrer politischen Karriere widmet sich Frau Simonis derzeit vielen anderen 
Projekten. Dazu zählt auch die Leidenschaft zu schreiben.
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Stellen Sie sich einmal vor, Sie lebten in einfachen Verhältnis-
sen – und gewännen unversehens ein großes Vermögen. Würden 
Sie sich als Person unverändert fühlen? 
Die Hälfte würde ich sogleich für eine gute Sache spenden und mit 
dem Rest schön verreisen. Ich hatte in meinem Leben ja genügend 
 andere Möglichkeiten überzuschnappen.  

Was hielt Sie am Boden? 
Das Glück, fi nanziell unabhängig von meinem Mann zu sein. Wir 
 haben zwar ein gemeinsames Konto, aber ich hatte immer mein ei-
genes Auskommen. Hungerangst habe ich nie kennen gelernt, selbst 
nicht in der unmittelbaren Nachkriegszeit. Ich bin dankbar für das 
Glück, das ich bisher im Leben hatte.  

Die Deutschen, so sagt eine Studie, sind heute so glücklich wie 
noch nie. Wie kommt das? 
Sie sind vor allem sehr ruhig. Wenn ich durch die Straßen von Kiel 
gehe, sehe ich die Kneipen und Restaurants voll mit jungen Paaren, 
mit und ohne Kinder, mit Freunden. Sie genießen ihr Leben. Das 
heißt, es läuft für viele gerade ganz gut. Anderswo gehen die Leute auf 
die Barrikaden. Bei uns Gott sei Dank nicht. Und ich hoffe, dass das 
so bleibt.  

Sind wir Deutsche Fatalisten? Gar Masochisten? 
Nein, wir sagen eher: „Es ist, wie es ist.” Und die Leute ordnen ihre 
Wut. Hier gibt es Demos gegen einen Bahnhof, dort gegen verant-
wortungslose Banker oder Politiker. Die Menschen kanalisieren ihre 
 Unzufriedenheit, sind zielgeführter. Das tut gut, und es hilft dem 
Glück. Die Deutschen sind erwachsen geworden.  

Und welche Lehren sollten aus der Finanzkrise gezogen werden, 
um wieder auf die Gewinnerstraße zu gelangen? 
Wir haben die Banker zu sehr bewundert. Daher zieht sie heute keiner 
zur Rechenschaft. 

Das war doch auch Ihre Politik.
Zugegeben, viele waren wie besoffen von den hohen Rendite-
erwartungen. Das ist ein Fehlverhalten aller Regierungspolitiker in 
Deutschland gewesen. Wir müssen nun endlich lernen: Geld ist kein 
Gut an sich, wir müssen es wieder auf seine Bedeutung als Wertnomi-
nator zurückführen. 

Das hört sich kompliziert an. 
Und das macht das Thema so manipulierbar – weil es niemand voll 
versteht. Selbst für Volkswirtschaftler ist Geldtheorie die ärgste Vor-
lesung. Wenn Geld kein Gut ist, wieso kann es dann manipuliert 
 werden? Weil Investmentbanker damit begonnen haben, Geld als Gut 
anzusehen. Davon müssen wir wieder ab, diese Illusion müssen wir 
aufgeben.  

Gibt es eine Hoffnung, die Sie aufgegeben haben? 
Nicht nur eine. Zum Beispiel, dass Manager von allein begreifen, 
dass sie sich ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie über gewisse 
Stöcke nicht springen. Wenn Frauen nicht in Führungspositionen 
übernommen werden, kommt das Geldrausschmeißen gleich – ihre 
Sozial kompetenz ist nämlich von hohem Wert. Auch scheinen viele 
männliche Manager nicht von allein zu begreifen, dass sie Kinder 
 erziehenden Müttern und auch Vätern mehr Chancen und mehr 
Platz einräumen müssen. Hier und anderswo muss der Staat mehr an 
konkreten Zielen und Pfl ichten vorgeben. 

Also ein Showdown? 
Eher nur ein wenig mehr Fingerhakeln. Und ein Thema für einen 
 neuen Roman. Vielleicht wird mein nächstes Buch doch ein Polit-
krimi ...

Wen oder was fi nden Sie richtig gut? 
Richtig gut für Deutschland war Willy Brandt. Die Wahr-
nehmung eines Ehrenamtes fi nde ich heute gut und wichtig. 

Was würden Sie sich am liebsten sparen? 
In der Politik: jede Art von Finanz- und Wirtschaftskrise; 
in der Natur: die drohende Klimakrise.

Was halten sie für Ihre beste Investition? 
Das Universitätsstudium (in Nürnberg und Kiel) und der 
Auslandsaufenthalt (in Sambia und Japan).

Was hat für Sie den größten Wert? 
Eine Kombination: Freiheit garantieren und genießen, 
 Verantwortung erkennen und übernehmen. 

Was bedeutet Ihnen Geld? 
Zwei Möglichkeiten: die eigene Selbstbestimmung absichern 
und Hilfe für Andere fi nanzieren. 

FÜNF FRAGEN AN 
HEIDE SIMONIS

Kaffeekannen, Teeservices und Blumenvasen – Frau Simonis ist eine eifrige Floh-
marktgängerin.
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TERMINE

18. Dezember 2011 
Sparkassen-Preis für Vorbilder im 
Sport 1  
Am 18. Dezember 2011 wird in Baden-Baden 
im Rahmen der ZDF-Gala „Sportler des Jahres“ 
der Sparkassen-Preis für Vorbilder im Sport ver-
geben. Mit dem Preis werden Sportlerpersön-
lichkeiten geehrt, die aufgrund ihrer Erfolge, 
ihrer Fairness und ihres engagierten Auftretens 
Vorbilder für junge Sportler sind. Damit hat 
es sich die Sparkassen-Finanzgruppe zur Auf-
gabe gemacht, aufstrebende Talente langfristig 
auf  ihrem Weg zu unterstützen. Der Preis wird 
 bereits seit 1992 verliehen und ist mit einem 
Förderbetrag von 40.000 Euro ausgestattet. 
Für die Sparkassen-Finanzgruppe stellt Sport 
ein wichtiges Bindeglied des gesellschaft-
lichen Zusammenhalts dar. Deshalb unterstützt 
sie mit jährlich rund 90 Millionen Euro sowohl 
den Spitzen sport als auch den Vereins- und 
 Breitensport.
b www.sportler-des-jahres.de

11. November 2011 bis Frühjahr 2013
Ost-West-Kontraste 2

Nach „Moderne Zeiten. Die Sammlung 1900–
1945“ folgt im November 2011 mit der Aus-
stellung „Der geteilte Himmel. 1945–1968. Die 
Sammlung. Neue Nationalgalerie“ der zweite 
Teil zur Kunst des 20. Jahrhunderts aus der 

Sammlung der Neuen Nationalgalerie in  Berlin. 
Der Zeitraum von 1945 bis 1968 war von his-
torischen Umwälzungen gekennzeichnet und 
durch die harten ideologischen Fronten des 
Kalten Krieges geprägt. Auch in der Kunst 
schlugen Ost und West zwei entgegengesetzte 
Richtungen ein: die fi gurative und die  abstrakte 
Darstellung. Die Ausstellung beleuchtet die 
Hauptpositionen dieser Epoche mit Werken 
von Ernst  Wilhelm Nay, Willi Baumeister, Fritz 
Cremer, Werner  Tübke und Asger Jorn sowie 
 Arbeiten von  Picasso, Bacon, Warhol und Beuys. 
Die Unterstützung der Ausstellung ist Teil des 
vielseitigen Engagements der Sparkassen- 
Finanzgruppe für die Staatlichen Museen zu 
Berlin, deren Hauptförderer sie seit 2011 ist.  
b www.smb.museum

11. Dezember 2011
Moderne Zeiten im Stadtgeschicht-
lichen Museum Leipzig 3

Am 11. Dezember 1911 eröffnete das Stadt-
geschichtliche Museum im Alten Rathaus seine 
erste ständige Ausstellung. Am 11. Dezember 
2011, genau 100 Jahre später, wird die neue 
Ausstellung des Museums „Moderne  Zeiten. 
Leipzig von der Industrialisierung bis zur 
Gegen wart“ eröffnet. Auf 1.400 Quadratmetern 
werden 200 Jahre Stadtgeschichte, von der 
Revolution 1848/49 bis zur Gegenwart, in acht 

Geschichtsperioden dargestellt. Hinzu kommen 
vertiefende Themen, die Leipzig besonders 
geprägt haben, wie zum Beispiel Leipzig als 
Messe-, Buch-, Sport- und Musikstadt. Die Aus-
stellung wird von der Ostdeutschen Sparkassen-
stiftung in Zusammenarbeit mit der Sparkasse 
Leipzig unterstützt.
b www.stadtgeschichtliches-museum-
leipzig.de

15. Dezember 2011
„Alte Meister“ im neuen Gewand 4

Ab dem 15. Dezember 2011 präsentiert sich 
die Sammlung der Alten Meister im Rahmen 
einer groß angelegten Wieder- und Neueröff-
nung des Städel Museums in neuem Glanz. 
Neben der Neupräsentation vertrauter Meis-
terwerke vom 14. bis zum 18. Jahrhundert von 
van Eyck, Cranach, Dürer, Holbein, Botticelli, 
Rembrandt, Rubens und Vermeer werden auch 
spektakuläre Neuzugänge und aktuelle wissen-
schaftliche Erkenntnisse den Museumsbesuch 
zu einem spannenden Erlebnis gestalten. Der 
Sparkassen- Kulturfonds des Deutschen Spar-
kassen- und Giroverbandes (DSGV) fördert die 
Neupräsentation der „Alten Meister“ und drückt 
damit sein gesellschaftliches Engagement auch 
in der Großregion Frankfurt-Rhein-Main aus. 
b www.staedelmuseum.de

Die nächste Ausgabe erscheint im April 2012.
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„ Für augenblicklichen Gewinn 
 verkaufe ich die Zukunft nicht.“ 

Werner von Siemens 
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